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Der
vergessene

Mann
aus Odessa

SIMON BARERE -
PERSÖNLICHKEIT UND

SCHALLPLATTEN-
AUFNAHMEN

Von Peter Cosse

Simon Barere, der aus Odessa
stammende Pianist, ist heu-

te ein vergessener Mann,
ausgebootet im langen künstle-

rischen Schatten seines Gene-
rationskollegen Vladimir Horo-

witz. Eine im wahrsten Sinne
: tote Legende. Die wenigen
) Schallplatten, die nach Europa

gelangten, haben praktisch
keine Resonanz gefunden.

Wenn einst von Felix Blu-
menfelds weitschweifig-
klangbetörender Etüde

für die linke Hand geschwärmt
wurde, konnte allenfalls in ei-
nem Nebensatz an Bareres trei-
bende, hitzige Version erinnert
werden. Simon Barere ist ein
Synonym für pianistische Exhi-
bition von einst, für ein zähes
Künstlerleben mit tragischem
Ende.

Mit philologischer Genauig-
keit und Gründlichkeit hat sich
jüngst der Brite Bryan Crimp
der Persönlichkeit Simon Bare-
res angenommen. Ausgangs-
punkt seiner umfangreichen
Recherchen waren die His-Ma-
sters-Voice-Produktionen, die
Barere zwischen dem 30. Ja-
nuar 1934 und dem 31. Janu-
ar 1936 in den Londoner Abbey
Road Studios aufgenommen
hat. Es handelt sich um Werke
von Franz Liszt, Frederic Cho-
pin, Skrjabin, Balakirew, Go-
dowsky, Schumann und Glasu-
now. Beethoven-Sonaten wa-
ren bei diesen - und auch bei
den anderen - Terminen nicht
gefragt. Offensichtlich kannte
Barere seine Grenzen und hat-
te genügend Selbstbewußtsein,
sich in diesem Bereich nicht
unnötig mit berufeneren Klas-
sik-Interpreten zu messen.
Manch einem der jüngeren Pia-
nisten von heute wäre Beschei-
denheit in dieser Richtung zu
wünschen. Die Folge: Wir hät-
ten es öfters mit abwechslungs-
reichen Klavierabendprogram-
men seitab der „Populären"
von Beethoven und der ande-
ren bis zur Neige ausinterpre-
tierten oder unbewältigten Re-
pertoire-Renner zu tun.

HARTER
WERDEGANG

Simon Barere erblickte am 1.
September 1896 in Odessa das
Licht der Welt. In einer wahr-
haft von den Musen begünstig-
ten Stadt, der Heimat von Emil
Gilels, Benno Moiseiwitsch,
Tina Lerner, Shura Sherkass-
ky, Vladimir de Pachmann und
Vassily Sapelnikoff, nahm eine
letzten Endes unglückliche
Karriere ihren Anfang. Hoch-
begabt und agil schon als Kind,
war es Simon auferlegt, die gro-
ße, vaterlose Familie durch sein
Spiel in Bars und Clubs finan-
ziell zu unterstützen - eine Be-
lastung, die an den harten Wer-
degang des ungarischen Piani-
sten György Cziffra erinnert.

Im Alter von 15 Jahren begann
Simon am St. Petersburger
Konservatorium bei Annette
Essipov (1851-1914) zu lernen,
eine - wie verbürgt - bedeuten-
de Pianistin ihrer Zeit. Bareres
immense Virtuosität, die dem
Hörer des hier zur Debatte ste-
henden Doppelalbums mit
HMV-Aufnahmen geradezu
sinnverwirrend aus den Laut-
sprechern entgegenbrandet,
dürfte von dieser Pädagogin
entscheidend geweckt und ge-
lenkt worden sein. Im An-

S imon Bareres Schallplattenaufnahmen für His Masters Voice
entstanden in den Jahren 1934 bis 1936. Das untere Foto zeigt
den Pianisten, während er Blumenfelds Etüde für die Unke

Hand spielt. Interessierte Beobachter sind die HMV-Toningenieure
R. Palmer und E. Fowler sowie produzent Fred Gaisberg

schluß an diese Ausbildungs-
phase schloß sich Barere Felix
Blumenfeld (1863-1931) an, ei-
ner vielseitig bewanderten, als
Pianist, Komponist und Diri-
gent gleichermaßen gefragten
Schlüsselfigur des russischen
Musiklebens um die Jahrhun-
dertwende. Zu den Schülern
Blumenfelds zählten auch Vla-
dimir Horowitz, der Dirigent
Alexander Gauk (von dem es
Aufnahmen mit Sviatoslav
Richter gibt) und Maria Grin-
berg.
1919 beendete Barere seine
Studien und erhielt den begehr-
ten Rubinstein-Preis zugespro-

chen. Als junger Klavierprofes-
sor am Konservatorium von
Kiew begann er eine rege Tätig-
keit als reisender Konzertpia-
nist. Diese Periode, so wird
berichtet, war durch Rück-
schläge und Frustrationen ge-
kennzeichnet - Erfahrungen,

SPÄTES
AMERIKA-DEBÜT

die Barere, wie jeder weiß,
nicht als einziger machen muß-
te. Erst 1929 gelang es ihm,
außerhalb der Sowjetunion zu
gastieren. Er blieb in Berlin
und unternahm gezielte An-

strengungen, sich im europäi-
schen Konzertleben zu etablie-
ren. Es sollte fünf Jahre dau-
ern, bis Barere in der Londoner
Queens Hall mit dem b-Moll-
Konzert von Tschaikowsky un-
ter der Leitung von Beecham
für seine künstlerischen Inten-
tionen werben konnte, kurz
nachdem er im Januar 1934 in
der Aeolian Hall sein England-
Debüt gefeiert hatte. Der poli-
tischen Situation in Mitteleuro-
pa und speziell im Deutschland
der Nationalsozialisten Rech-
nung tragend, ging Barere 1936
in die Vereinigten Staaten und
legte dort am 9. November mit
einem vielbeachteten Konzert
den Grundstein für seine zweite
Laufbahn, die freilich durch die
Wirren des Zweiten Welt-
kriegs, durch veränderte ästhe-
tische Positionen in der „Alten
Welt" nicht jene Früchte ein-
trug, die andere, weniger inter-
essante, aber geschäftstüchti-
gere Kollegen selbst mit welken
Fingern einsammeln durften.

Barere führte in den wenigen
ihm verbleibenden Jahren die
Tradition eines Godowsky, ei-
nes Rachmaninoff und auch je-
ner Linie fort, die von Lhe-
vinne und Joseph Hofmann
eingeschlagen worden war. Als
ein Nachfahre weltläufiger,
entschieden unakademischer
Podiumskönige, die musikali-
sche Grundfragen eher mit pia-
nistischem Urinstinkt zu lösen
gewohnt waren - stand er im
krassen Gegensatz zu den nach-
rückenden Vertretern einer so-
genannten werkgetreuen, die-
nenden Aufführungsposition,
mit der sich - ungeachtet der
unbestreitbar wichtigen Ent-
deckungen hinsichtlich der Ar-
tikulation, der Temporegie und
des Werkaufbaus - so mancher
Interpret dem direkten Ver-
gleich mit Virtuosen erster Gü-
te zu entziehen vermochte.

OHNE
BREITENWIRKUNG

Simon Barere wird überein-
stimmend als bescheidener, al-
ler Reklame und Sensation ab-
holder Mensch und Musiker-
kollege beschrieben. Womög-
lich hat dies dazu beigetragen,
daß seine eigenwillige, in vielen
Aspekten knorrige, im pianisti-
schen Endspurt atemverschla-
gende Kunst nicht jene Brei-
tenwirkung erlangt hat, die vor
allem in den USA über Sein
oder Nichtsein entscheidet.

DISCOGRAPHISCHE
HINWEISE

Simon Barere:
The complele HMV Recor-
dings 1934-36;
Liszt, Konzertetüde Nr. 2 La
leggierezza, Petrarca-Sonett
Nr. 104, Gnomenreigen, Don-
Juan-Fantasie. Spanische
Rhapsodie, Valse oubliee Nr.
1, Chopin, Scherzo Nr. 3 cis-
Moll op. 39, Mazurka op. 59,3,
Walzer As-Dur op. 42, Balaki-
rew, Islamey. Blumenelf, Etü-
de für die linke Hand, Skrjabin,
Etüden op. 2, 1 und op. 8, 12.
Schumann, Toccata op. 7, Lully
(Loeillet)/Godowsky, Gigue,
Rameau/Godowsky, Tam-
bourin;
Appendix of alternative publis-
hed takes:
Liszt, Don-Juan-Fantasie,
Skrjabin, Etüde op. 8, 12, Bala-
kirew, Islamey, Schumann,
Toccata op. 7;
Archive Piano Recordings A PR
7001 (2 M 30)
Bezug: Opus E,
Kriegstr. 161, D-75 Karlsruhe
Musica Schallplattcnvcrsand,
Hugstmattweg 3,
D-78 Freiburg 34

Hinweise auf weitere Platten
mit Simon Barere:
Liszt, Faust-Walzer (Gounod),
Liebestraum Nr. 3, Gnomen-
reigen, Chopin, Ballade Nr. 1
op. 23, Scherzo Nr. 3 op. 39;
Remington R-199-17
Liszt, Sonate h-Moll, Lcs Func-
railles, Faust-Walzer (Gou-
nod), Liebestraum Nr. 3, Gno-
menreigen;
TurnaboutTHS 650(11
Liszt, Spanische Rhapsodie,
Balakirew, Islamey, Rachmani-
noff, Prcludes op. 23, 5 und op.
32, 12, Polka de V.R., Blumen-
feld, Etüde für die linke Hand,
Schumann, Toccata op. 7,
Traumeswirren op. 12, 7;
Remington R-199-144
Liszt, Valse oubliee Nr. 1, La
Campanella, Don-Juan-Fanta-
sie, Konzertetüde „La leggie-
rezza", Petrarca-Sonett Nr.
104;

Concerteum CR-325
Simon Barere - Complele Edi-
tion of his 78 RPM Releases:
Liszt, Gnomenreigen, Rachma-
ninoff, Polka de V. R. (früher
Odeon D.-1029), Chopin, Wal-
zer Nr. 5 op. 42 (früher Ameri-
can Decca 20132), Etüde op.
10, 8 (früher Odeon D.-1042);
JJA 1972-1 (2 M30)
(Das übrige Programm dieser
Pirat-Edition ist identisch mit
der HMV-Ausgabe.)

Vielleicht wäre seine Zeit noch
gekommen und vielleicht hätte
er in den sechziger Jahren ein
weltweites Publikum um sich
geschart, das mit weniger Re-
serve die ungebremste Tob-
sucht am Ende der „Spanischen
Rhapsodie" von Franz Liszt
verfolgt, ja schließlich als einzig
rechtmäßige Haltung bejubelt
hätte. Ein Publikum, das mitt-
lerweile den Lisztschen Para-
phrasen und Transkriptionen
nicht mehr ablehnend gegen-
übersitzt, das sich auf die schil-
lernden und fahlen Skrjabin-
Sonaten eingestellt hat und am
Ende einer gelehrten, pianisti-
schen Lektion auch den Sacha-
rin-Geschmack eines Blumen-
feld-Bonbons zu genießen ver-
•steht, selbst wenn Wertkatego-
rien wie „kitschig" oder
„seicht" parat liegen.

TOD IM KONZERT
Am 2. April 1951 fand Bareres
Bemühen um Anerkennung ein
jähes, dramatisches Ende.
Erstmals spielte er das Klavier-
konzert in a-Moll von Grieg. In
der New Yorker Carnegie Hall
wurde er von Eugene Ormandy
und dem Philadelphia Orche-
stra begleitet. Barere, so be-
richtete der Kritiker Olin
Downes, eröffnete den ersten
Satz mit der ihm eigenen Bril-
lanz und formulierte die ersten
Passagen in hohem Tempo. Als
jedoch das Seitenthema für ei-
ne erste Beruhigung des entfes-
selten Vortrags sorgen sollte,
beugte sich Barere nach links,
als wollte er mit verstärkter
Aufmerksamkeit dem Orche-
sterspiel lauschen. Wenig spä-
ter glitt seine linke Hand von
der Tastatur, und schließlich
fiel er bewußtlos vom Stuhl -
zum Schrecken des Orchesters,
das sofort aufgehört hatte, zu
spielen, und zum Schrecken der
Zuhörer. Barere war an einem
Hirnschlag gestorben, heraus-
gerissen aus dem aktiven Leben
eines geschätzten, aber ebenso
verkannten Musikers.

„TOLLER TAG"
AUF TASTEN

Geblieben sind Bareres Schall-
platten. Und aus dem editori-
schen Unterholz der zum Teil
halblegalen discographischen
Archivplünderungen ragt die
vorliegende, vom „Childe-
Baale Wildlife Trust" unter-
stützte „Archive Piano Recor-
dings" herausgegebene Veröf-
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fentlichung der HMV-Aufnah-
men als sorgsame, liebevolle
Aufforstung des Barere-Be-
standes heraus. Dank der ge-
nauen Auflistung aller Einspie-
lungsdaten - kaum je hat sich
ein Herausgeber in dieser Rich-
tung so viel Mühe gemacht! -
und dank der Miteinbeziehung
von alternativen „Takes", die
von Barere und dem Aufnah-
meteam schließlich ausgeschie-
den worden waren, ergeben
sich viele Möglichkeiten nicht
nur zur posthumen Heldenver-
ehrung, sondern auch zu ergie-
bigen stilistischen Vergleichen.
Über allen Einspielungen
Bareres liegt eine Atmosphäre
der mentalen Unausgeglichen-
heit, des hektischen Vorwärts,
ja der Angst, etwas nicht mehr
rechtzeitig ausdrücken zu kön-
nen. Kein größerer Gegensatz
zwischen diesem manisch drän-
genden, im Pulsschlag bedräng-
ten Klavierspiel und Benedetti
Michelangeiis unterschütterli-
cher Statik läßt sich denken.
Bareres zumeist „im Tempo"
beginnenden Deutungen ver-
dichten sich unausweichlich
zum „tollen Tag" auf Tasten,
belehren den staunenden und
irritierten Zuhörer über die
seltsamen Zwänge, in die ein
Musiker geraten kann, der
durch die Gewalt der Materie
die Gewalt über sich selbst ver-
liert - und damit jenen Men-
schen, die ihm trotzdem zu fol-
gen bereit sind, neue, ungeahn-
te Dimensionen von Kraft in
den nur vordergründig ge-
schundenen Partituren auf-
schließt. So enden Liszts „Don
Juan-Fantasie", die „Spanische
Rhapsodie" und Balakirews
„Islamey" als Tondichtungen
über die Wechselbeziehungen
saclist isch-imperialen Zugriffs
und masochistischen Genügens
an genau den Wunden, die dem
Werk geschlagen werden. Man
muß dies erlebt haben, um mit-
reden zu können, wenn in Zu-
kunft von pianistischem Tem-
perament, von Ungebunden-
heit und Individualität gespro-
chen wird. Nicht nur im pietät-
vollen Gedenken an einen gro-
ßen Wilden. Es geht prinzipiell
um die Urkräfte in den Glanz-
stücken der großen Komponi-
sten, die im Zuge einer auf
Akkuratesse und richtige No-
ten abzielenden Wiedergabeäs-
thetik zurückgedrängt werden.
Im Gestrigen - das lehrt dieses
Album - brodelt das Zukünf-
tige.
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